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Scarlett Trent. 


Der Roman eines ſtarken Mannes. 
Von Ernſt Philipps. 

15. Fortſetzung. (Nachdruck unterfagt.) 

SE XVIII. 

Die Abendtafel in der Villa verlief nicht in ſehr 

eiterer Stimmung. Trent war in Gedanken mit großen 

Plänen beſchäftigt und wenig geneigt, ſich mit ſeinen 
ungebetenen Gäſten zu unterhalten. Die ſpärlichen Be⸗ 
merkungen da Souzas hörte er mit verächtlicher Miene 
an. Frau da Souza antwortete er jo kurz wie möglich; 
Julie, nervös, niedergedrückt, entfernte ſich noch vor dem 
Deſſert, und ihre Mutter folgte ihr bald in ihrem ganzen 
imposanten Umfang mit einem Ausdruck beleidigter Er⸗ 
habenheit auf dem Geſicht. Da Souza öffnete ihr die 
Tür und nahm darauf wieder Platz, während er ſich 
mit der Serviette die Krumen von dem Beinkleid ſchlug. 

„Zum Teufel, Trent,“ ſagte er gekränkten Tones, 
„Sie könnten ein bißchen liebenswürdiger ſein. Eine 
luſtige Tafel für meine Frau und Tochter, das muß ich 
agen.“ 


„Nein,“ antwortete Trent kurz. „Und hören Sie 
weiter. Morgen ziehe ich in die Stadt. Ich habe in 
der Doverſtreet eine möblierte Wohnung gemietet. Sie 
können hierbleiben, wenn Sie wollen; aber es bleibt 
nur ein Hauswart hier. Schenken Sie ſich ein und 
nehmen Sie ſich eine Zigarre. Tun Sie, als ob Sie zu 
Hauſe wären. Es iſt Ihr letzter Abend. Mich ſelbſt 
müſſen Sie entſchuldigen. Ich brauche friſche Luft.“ 

Trent ſchlenderte durch die aufſtehenden Veranda⸗ 
türen und ſtieß einen tiefen Seufzer aus. Jetzt war er 
wieder frei. Er hatte ſich in neue Gefahren begeben — 
mußte einen neuen Feind bekämpfen — aber was küm⸗ 
merte es ihn. Sein ganzes Leben hatte er Gefahren 
und Feinde trotzen müſſen. Während er ſich eine Pfeife 
anſteckte und durch den Garten ging, hatte er das Gefühl, 
daß die veränderte Situation ſeinem Leben eine gewiſſe 
Würze gab, ihm das Empfinden nahm, es wäre jetzt 
aus — ein Empfinden, entſtanden durch ſeinen letzten 
Erfolg in der Finanzwelt und ihm nicht ſehr angenehm. 
Was konnte da Souza ſchließlich unternehmen? Auch 
ſein Wohlergehen hing von dem Erfolg des Bekwando⸗ 
Syndikats ab — er war nicht der Mann, das Huhn abzu⸗ 
ſchlachten, das ſolche Mengen goldener Eier legte. Bei 
ruhiger Weberlegung brauchte er ihn überhaupt nicht zu 
fürchten. 5 

Als er tiefer in den Garten ging, vergaß 
den ganzen Fall. Etwas anderes nahm ſeine 
„„ 7 ee 
Der Wechſel fand ſowohl äußerlich, als auch inner 
lich in ihm ſtatt. Der barſche Ausdruck ſchwand von 
ſeinen Zügen, und die harten Linien entſpannten ſich 
allmählich. Er ſtieß behutſam die Gartenpforte zurück 
und blieb ſchließlich ſtehen, genau auf demſelben Fleck, 
auf dem er Irene zum erſten Mal erblickt hatte. Viel⸗ 
leicht ahnte er in dieſem Augenblick das Wunder, das in 
ſein Leben getreten war — in ein Leben, das ſo hark 
und materialiſtiſch, ſo völlig bar von allem, was weib⸗ 
lich genannt wird. Mit einem angenehmen Gefühl, 
zuſtoßen.“ dieſen Drang der Selbſtanalyſe zuzugeben, gab er ich!; 
f 8 ch perſichere Sie ü Mühe, feine Gefühle zu ergründen. Er war ein Mann, 

5 Ra 11 15 1 und 1 5 ee 5 
= 5 % And die neue Atmoſphäre, in der er ſich befan bot eine 
weiß ſehr gut, was ich ſage. Ich will nicht, daß Sie ſonderbare Quelle der Erregung. Er wußte nur, die 
Urſache zu dem allen war eine Frau, und er war her- 
gekommen, über ſie nachzudenken. Sie würde von jetzt 
an alles das verkörpern, was ihm das Leben lieb machte. f 
Die Frauen, die in den Jahren ſeines Exiſtenzkampfes 


3 „Man iſt jelten freundlich gegen Gäſte, die unauf⸗ 
= gefordert bleiben,“ antwortete Trent grob. „Aber — 
wenn ich auch gegen Ihre Frau und Tochter nicht viel 
habe — gegen Sie habe ich deſto mehr. Schenken Sie 
ſich ein und hören Sie zu.“ 5 

Da Souza gehorchte, wenn auch nur widerſtrebend. 
Er ſtreckte ſich lang in den Seſſel aus und ſah grübelnd 
auf ſein Oberhemd, auf dem ein gewaltiger Brillant 
glitzerte. | 

„Ich war heute in der City, wie Sie wiſſen,“ fuhr 
Trent fort, „und habe bemerkt, daß Sie, wie erwartet, 
verſuchten, Ihre Anteile der Bekwando⸗Geſellſchaft ab⸗ 


Lebensintereſſen jetzt von einem anderen Standvunkt 

aus betrachtete. Sein Urteil über den Wert der Dinge 
bar verändert, das Siegergefühl ſeines finanziellen Er⸗ 
folges bi herrſchte ihn nicht länger. Er war geneiat. es 


un Ar n 
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den dafür Verantwortlichen nie verzeihen. In erſter 
Linie nicht meinem Großvater und meinen Onkeln.“ 

Der Rechtsanwalt ſchüttelte den Kopf. „Der Graf 
war ein ſtolzer Mann — ein ſehr ſtolzer Mann.“ 

„Sie mögen es ſtolz nennen,“ brach es aus ihr her⸗ 
vor, „ich nenne es kraſſen Egoismus. Man hatte nicht 
das Recht, ihn zu einem ſolchen Opfer zu zwingen. Er 
wäre zufrieden geweſen, an einem zurückgezogenen Ort 
Englands leben zu können — er wäre ihnen ſchon aus 
dem Wege gegangen und hätte ſich nach ihren Wünſchen 
gefügt. Aber ihn ſeiner Heimat, Familie, Freunde und 
des Namens zu berauben — das iſt barbariſch, un⸗ 
erhört!“ 

„Ich war immer dagegen,“ ſagte der andere leiſe. 

„Herr Davenant hat es mir geſagt. Ich kann es 
Ihnen verzeihen, daß Sie mich unwiſſend haben auf⸗ 
wachſen laſſen. Ich beurteile Sie nicht, wie ich die an⸗ 
deren beurteile.“ 

„Ja,“ ſagte er, „Sie haben viel von dem Charakter 
Ihres Vaters geerbt. Sagte Ihnen Herr Davenant, 
daß Ihr Vater am Tage ſeines Todes mit jenem er⸗ 
ſtaunlichen Herrn Scarlett Trent an einem Unter⸗ 
nehmen beteiligt war?“ d 

„Ja, er hat es mir geſagt.“ 

„Nun, ich hatte vor kurzem den Beſuch dieſes 
Herrn. Ihr Vater ſcheint ihm vor ſeinem Tode erzählt 
zu haben, in England eine Tochter zu beſitzen. Herr 
Trent legt großen Wert darauf, Ihre Adreſſe zu erfahren. 
Er ſprach von einem großen Geldbetrag, den er auf 
Ihren Namen hinterlegen wollte.“ 

„Er erklärt das mit folgenden Gründen: Ihr Vater 
gab ihm Ihre Adreſſe in den letzten Minuten ſeines Hin⸗ 
ſcheidens. Das Kuvert jedoch, das die Anſchrift enthielt, 
geriet in Verluſt und kam erſt vor einigen Tagen wieder 
in ſeine Hände, worauf er mich ſofort aufſuchte. Er 
ES >GP® 1 ; ſcheint eine ſehr loyale Verfügung treffen zu wollen. Er 5 

Wenige Tage ſpäter empfing Irene einen Brief,; drängte mich ſehr, ihm Ihren Namen und Ihre Adreſſe 
her ſie leicht erſtaunte. Er war von einem Notariats⸗ zu nennen: aber ich fühlte mich nicht dazu berechtigt, 
büro in Lincoln Inn, dem Sachverwalter der Familie ehe ich Sie geſprochen hatte.“ . 4 ; 
Caſtcheſter, und enthielt die Bitte, ſich wegen einer „Das war geſcheit von Ihnen, Herr Cuthbert. . 

wichtigen Angelegenheit heute noch hinzubemühen. Die antwortete Irene. „Ich kann wohl annehmen, daß das a 
Art der Angelegenheit war nicht genannt. Die Auf⸗ die Veranlaſſung für Herrn Davenant war, mir die 
forderung beſtand in einigen offiziellen Worten und der ganze traurige Geſchichte zu erzählen.“ 

Unterſchrift. ER „In gewiſſer Hinſicht — ja.“ geſtand der Notar, 

FTrene, die in den letzten Tagen mit ihrer Ver- | „aber ich glaube kaum, daß Ihnen Herr Davenant alles 
wandtſchaft ſcharſe Briefe gewechſelt hatte, legte ihn ſagen wollte.“ i 
lächelnd zur Seite. Vielleicht wollte man den Notar i 
Cuthbert als Vermittler in Anſpruch nehmen, um ſich 
zu verteidigen und ſie ſelbſt zur Vernunft zu bringen. 
Zuerſt verſpürte ſie keine Luſt, der Aufforderung zul 
folgen, aber der Umſtand, am Vormittag frei zu ſein 
und ein gewiſſes Maß an Neugierde trieben ſie hin. 
Sie wurde anſcheinend erwartet, denn man ließ ſie 
ch in das Privatbüro des Notars eintreten. Der 
t ee ſich bei ihrem Eintritt vom Seſſel erhob, 
fie { nd an. 5 a: 3 

„Ich bin Irene Wendermot,“ erklärte fie. „Ich er⸗ 
eute morgen einen Brief von Ihnen, daß Sie mich 


ielt h 

zu ſprechen wünſchten. 19 5 SER 
Der Notar ließ ſeinen Kneifer fallen und jtredte 

e Oeiebes Fräulein Wendermot,“ fagte er herzlich. 


die Hand aus. 
verzeihen Sie einem alten Mann ſeine Kurzſichtigkeit. 
Ich erkenne Sie jetzt. Nehmen Sie bitte Platz. Him⸗ 


ſelbſt zur Seite zu ſchieben, alles als zufällige Umſtände 
in ſeinem Leben zu betrachten. Er nahm ſchon jeßt Irene 
in ſeine Zukunftspläne auf. i 
Da Souza und ſeine Drohungen waren völlig ver⸗ 
geſſen, wie auch der gebrochene, halbidiotiſche bejahrte 
Mann, der mit traurigen Augen nach dem Ozean ſtarrte, 
der ihn, den Verbannten, gefangen hielt. Trent dachte 
an nichts als an das neue Wunder, das ihm erſtanden 
war. Vor einem Monat noch würde er darüber geſpottet 
haben, daß für ihn etwas außer Geldverdienen Wert 
haben ſollte. Jetzt wußte er es beſſer. Jetzt wußte er, daß 
alles, was er getan, nichts war —, daß ſein Fuß erſt auf 
der Schwelle des Lebens ſtand und es noch neue Welten 
zu erobern gab. 


(Fortſetzung folgt.) 


Jacob Knoller: . FR 
Sommerſchwüle. 


Hörſt du die Amſeln ſchlagen . 
Durch dichtes Birkenlaub ? 
Sieht du fie ſich tummeln und jagen 
Im flammenden Sonnenſtaub? 


m Sonnenitaub; der dringet 
urch düſter vertrauert Gebnfch, 
> Der alle Nacht bezwinget 

. So heiter und jugendfriih? — 
*. 


Doch hörſt du ſich wild Bar Hieıer 
Den Kobold, den närriſchen Bach? — 
Ich höre heraus wie ein Klagen. 

wie ein verzweifelt Ach! 

Ich höre heraus wie ein Mahnen 

An künft'ge Vergangenheit. 

Ein geiſterhaftes Schwanen 

Vor dem Wandel der rauſchenden Zeit: 


Die Bächlein in Eis gekettet, 
Die Birken kahl und verdorrt, 


7 


d a Sie Sh 1 5 Fräulein, abe: De Bee 
ich waren ulfreunde, und id durch die Fluren wettet 08 
= uns näher 1 = ee 5 8 85 a wilder Nord: : ER 
wöhnlich — viel näher. Im Grunde ſeines Herzens Statt der Amſel Jauchzen und Locken 3 
= an ine Mu) EL 1 

s it ſehr RER ſehr leich 1 88 Statt gold'nen Sonnenſchel 

Irene. „ hr leicht] (mit beſonderer Genehmigung des 
aber ich man 5 dem e ee a 

werde es Se 
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Das Bearäbnis. 


Von Wolfgang Fererau. 


„Was haſt du nur, Hans?“ ſagte ſeine blaſſe, leidende Frau, 
die auf der Chaiſelongue lag und ihn mit großen, ewig von einem 
leiſen Tränenflor überſchatteten Augen anſah — mit dieſen 
Augen von Menſchen, die ſchon viele lange Jahre krank geweſen 
ſind und wiſſen, daß ſie nie mehr geſund, nie mehr jung und fröh⸗ 


ein häßlicher Wind pfiff durch die kahlen Zweige. Da erſchauerte 
Bergengrün, und feine Hand umklammerte⸗ wie Halt ſuchend den 
ſchweren Römer, in dem der purpurne Weltliner ſtand wie ein 

„Ach, nichts mein Kind,“ erwiderte der Mann, ſprang brüsk See von Blut. SE 5 } 2 5 
auf, nahm die Zeitung an ſich und ging in fein Arbeitszimmer, . Der Müller goß immer wieder nach, ſeine Hände zitterten, 
wo er ſich mit einem ſchweren Seufzer in einen Seſſel ſinken vom ee ſich dunkel, langſam wurde er redſelig, kam 
Heß „Nun iſt fie tot, Doktor, ja, ja, nun ift ſie to die Auna. 
Wie ſagte doch der Paſtor neulich, als der Chriſtian Runge, ſtarb: 
dahingerafft in der Blüte ſeiner Jahre. Ja, ja, das iſt ſie nun 
= n dag fl en in 55 57 5 vn. zahle: u a 
Dort, ſorgſam verſchloſſen, lag noch Annes letzter, ber weifelter wegen das alles! Weil jo ein Lumb, ſo ein Hund er das 
Brief. ſorgf verſchloſſ en % u ſage ich Ihnen, wenn ich ihn kennen täte, wenn ich ihn erwiſchen 

„„Hans, Geliebter, hilf mir doch, du mußt mir helfen. Ich täte, dieſen Lump, dieſen Kerl, erwürgen tät ich ihn mit meinen 
De nicht, die Schande, ich gehe ins Waſſer, wenn du mir Händen, ja, das täte ich. Erwürgen! 
nicht hilfſt.“ 

Ein Brief, aus tiefſter Verzweiflung heraus geſchrieben, jetzt 
wußte er es wohl. Er hatte ihn nicht beantwortek, den Brief, er 
hatte nicht geglaubt an die Drohung. Man ſtirbt nicht ſo raſch, 
hatte er gedacht, und es gibt ſo viele ledige Mütter, die ihr Kind 
zur Welt bringen und froh und gemütlich weiter leben. Anna 
Laband würde keine Ausnahme machen — warum auch ſchließ⸗ 
lich! Und wie hätte er ihr helfen ſollen, er, der ſelbſt verheiratet 
war. Mit Geld? Sie brauchte kein Geld, fie war ja nicht arm. 
Und ſonſt? Beſſer gar nicht antworten, beſſer ſich tot ſtellen — 
dann würde ſich alles von allein wieder einrenken. 

Nun hatte es ſich freilich wieder eingerenkt — jedoch 
Dem Doktor Bergengrün glitt ein kalter Schauer über den Rücken, 
ihn fröſtelte. Er dachte an den Frühling, an all die ſchönen war⸗ 
men Nächte, die er mit dieſem jungen, heißen Weſen durchtollt 9 
hatte, mit dieſem blühenden, prächtigen Mädel, das ihn das Leid des Waſſers verſtändlich zu machen. „ 
ſeiner Ehe vergeſſen ließ, einer Ehe, die ſchon ſeit Jahren durch „Hier!“ ſchreit des Müller, hier hat ſie ſich hineinfallen 
die Krankheit ſeiner Frau nur äußerlich eine Ehe geweſen war. laſſen. Die Strömung hat fie dann ſogleich ergriffen und mit 
Er hatte dem Mädchen nie erzählt, daß er verheiratet war, wogu großer Wucht gegen das Wehr geworfen. Sie muß ſofort kot 
auch. Nun war fie hinübergegangen in das große, unbekannte geweſen fein — ihr Kopf wies eine große, klaffende Wunde auf: 


Land, und es war keiner dageweſen in ihrer letzten Stunde, der Ich fand _fte ziemlich bald darauf, fie war faſt gar nicht entitellt, 
ſie zurückgehalten hätte von dieſem ſchweren Schritt, keiner, an den 


und fie lachte jo ein bißchen, oh, ſie lachte, die Anna, als ob ſie 

ſie ſich hätte halten können, der ihr liebevoll zugeſprochen, ſie er⸗ dem Schuft alles verziehen hätte. Aber ich“ — drohend reckte er 
mutigl und getröſtet hätte. Ganz allein war ſie gegangen, mut⸗ die Fäuſte zum Himmel, während er näher an den anderen here 
los, berzweifelt, mit einem Herzen voll Trauer und Erbitterung antrat und: „Heiliger Gott, dachte Vergengrün, „nun kommt die 
— gang allein! 8 ö „ verzeihe ihm nicht. Nein, nie, nie. Sterben ſoll 
Und wie Doktor Bergengrün ſoweit war mit feinen Gedan⸗ er, Teer EI se re : EI 
ken, kroch die Scham in ihm hoch, und er errötete bor ſich jelbft. | Aber dann warf er die Hände vors Geſicht und ſchluchg 
Er hatte ausgekundſchaftet, wann das Begräbnis fen würde Es if = 5 „32 ER ERS : 

. 5 e era |... Es iſt ja Unfinn. Ich kenne ihn ja nicht, den Kerl. Und 

und hatte ſich auf die Bahn geſetzt und war nach Kiephof gefa ich will ihn auch nicht kennen. Sie iſt nun tot, die Anna, tot 


Da ſtand es nun, in wenigen Worten, daß ſich die Tochter 
des Mühlenbeſitzers Laband in Kiephof das Leben genommen 
habe. Motiv der Tat: Unglückliche Liebe. 

Bergengrün blickte ſcheu nach ſeinem Schreibtiſch hinüber. 


Gläſer klirrten und ſeine Frau in der Ecke aus ihrer übertränten 
Verſunkenheit erſchreckt 1 8 5 Dann erhob er ſich ſchwer⸗ 
5 5 „Sie ſollen ſehen, Doktor, wie und wo es geſchehen iſt,“ 
agte er. Bergengrün machte erneut einen Anlauf, ſich zu ver⸗ 
abſchieden — ein drohender Blick des anderen ſchüchterte ihn 
wieder ein. Müde folgte er dem Vorangehenden. Schließlich 
war doch alles gleich. * 
Oberhalb der Mühle führte ein ſchmaler, kaum fußbreiter 
Laufſteg zwei, drei Meter in die Stauung hinein. Der Müller 
ließ den anderen vorgehen, drängt ihn immer weiter, bis dicht 
an das Ende des Steges. Bergengrün ſah zitternd in das trübe, 
kalte Waſſer, das mit mahnfinniger Haft dem Wehr entgegen⸗ 
ſchoß. Sein Geſicht war plötzlich aſchgrau geworden. Hinter ſich 
hörte er die Stimme des Müllers, der brüllte, um ſich im Toben 


ren, es war ja nur eine knappe Stunde. Er kannte die Strecke 
ja gut, und es konnte nicht verwundern, wenn er jetzt, nach zwei, 
drer Monaten wieder dort auftauchte. Die von der Stadt gebaute 
Talſperre war ſchon ſeit Juni fertiggeſtellt, aber er ſchützte eine 
ee vor und ſchlenderte dann zu ge ebener Zeit gleichſam 
zufällig nach dem Kirchhof hinüber. Ein kleines Häuflein Men⸗ 
ſchen in ſchwarzer Kleidung ſtand dork frierend und unruhig unter 
dem kalten Oftoberhimmel, von dem ſchmutziggraue Wolkenfetzen 
tief auf die regendurchweichte Erde herniederhingen. Bergengrün 
trat behutſam und zögernd näher, er nahm den Hut ab und be⸗ 
tete mil den anderen ein kurzes Vaterunſer, während die erſten 
Schollen dumpf auf den ſchmuckloſen Sarg niederfielen. Irgend⸗ 
eiwas drückte ihm die Kehle zu, feine Lippen waren heiß und 
trocken, zitternd zog er unter dem Mantel einen Strauß wellen⸗ 
der, weißer Roſen hervor, den er in der Stadt gekauft hatte und 


Tote. 


Warum bliebſt du ſtumm? 


Deutſche Buch⸗Gemeinſchaft, Berlin SW 68, die ſchönſten und 


warf ihn in die Grube. „Niemand wird es geſehen haben, dachte auf der Straße an. Wotan er dachte wenn er ſeinem Pferd auf 
er, und dann ging er au de Frau Laband zu, der ſah? Wer wußte es? Was in ſeinen Augen leuchtete? Wer wußte 
die dicken Tränen unaufhaltſam tes? Sonntags führte er an der Hand jeine zur Kirche. Aber 


im Schmerz ſchief gezogene 


Diener, der da vorbeikam, hörte ihn laut ſchluchzen 


1 


Er ſchlug mit beiden geballten Fäuſten auf den Tiſch, daß die 


und begraben. Kommen Sie, Doktor, laſſen wir fie ſchafen, die 5 
5 (Nachdruck verboten.) a 


Wilhelm Schmidtborn hat in feinem „Garten der Erden 


menſchlichſten Märchen aus allen Zonen zuſammengeſtellt und ä 
Fe Folgende ergreifende Legende ſtammt aus dem 


Sie ſtreuten Blumen auf das Bett der Kranken. und während ſie 
de mit Schwachen Händen die Blumen fireichelte, mit geſchloſſenen Augen, 


1 


durch ein Wunder ſchwoll und zerriß ſein Herz plötzlich von unnennbarer Dichter — übt Gnade! Ein Neuyorker Blatt teilte Kir lich 
‚Biene. © S = ; RER mit, daß die Feuilletonvedakteure bon zwölf Neuhorber großen Zei⸗ 
Schneller als die Mutter war er im Haus, krat an das Bett. Aber tungen in den Monaten März bis Mai einen täglichen Einlauf 
da lag Katharina und hatte ihren letzten Atemzug getan. Laut klagte von zuſammen mindeſtens 400 Gedichten haben, die alle nur bom 
die Mutter und klagte den Ritter an. ; Frühling handeln. Im Herbſt verdoppeln die Dichter noch ihre 
Heinrich, das gar ſo bleiche Geſicht entzündet, als ſtünde es in Tätigkeik, und die Einſendungen ſteigern ſich noch mehr. So haben 0 
Flammen, beugte ſich über die Tote und küßte ſie auf den Mund. einige Neuyorker Zeitungen im Laufe eines Jahres nicht weniger | 
„ Und die Tote, noch voll Anmut daliegend, hob noch einmal den Kopf, als 150 000 Gedichte eingeſandt bekommen. Aber von allen dieſen 
10 die Augen legte die Arme um den Jüngling und ſank wieder lhriſchen Ergüſſen gelangten nur 3000 zum Abdruck, und die übri⸗ 
hin, von keinem Ruf aufzuhalten. gen 147000 wanderten in den Papierkorb. Doch vermag ſelbſt 
un dieſes Maſſaker die Einſender nicht zu entmutigen, und in jedem 
Jahr verſuchen ſie bon neuem ihr Heil. 


Das verſteigerte Städtchen. Zwei Jahrhunderte lang gehörte 
das Städten Amerſhan zu dem ausgedehnten Beſitz des Geſchlechts 
der Drake. Der jetzige Beſitzer aber hatte beſchloſſen, es zu ver⸗ 
ſteigern. An alle Haustüren wurden robe Zettel geklebt, auf 
denen zu leſen ſtand, daß dieſes Haus meiſtbietend verſteigert 
werden könnte. Eine ganze Stadt ftand alſo zur Verſteigerung! 
Verſchiedene große Geſellſchaften in der Umgebung machten dem 
Landherrn Angebote, aber der Beſitzer fürchtete, daß Amerſhan N 
dann eine Induſtrieſtadt werden würde. Darum wollte er die 
Häuſer lieber an ſeine Mieter berkaufen. Er machte fo niedrige | 
Preiſe, daß es fall allen Bewohnern möglich war, das Häuschen, 
in dem ſie ſo lange zur Miete wohnten, als Eigentum zu erwerben. 
Die Verſteigerung, die kürzlich ſtattfand, brachte ungefähr 12 000 
Pfund Sterling. Ein kleiner Betrag für eine ganze Stadt. Drake 
aber iſt damit zufrieden denn nun bleiben die Häuſer gewiſſer⸗ 
maßen „in der Familie“. Amerſhan iſt Amerſhan geblieben und 
die Induſtrieherven haben hier nicht zu ſuchen. Amerſhan iſt die 
Stadt der Hauseigentümer. Wo gibt es noch eine Stadt auf der 
Welt, in der jeder in ſeinem eigenen Hauſe wohnt? Kein Mieter, 
alles Hausbeſitzer! Fürwahr, eine ideale Stadt! 
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Der Buddhismus in Berlin. 


Von Gerhart Rothe. 

Das ſeltſame Verſchwinden eines Berliner Arztes hat die 
Aufmerkſamkeit der Oeffentlichkeit auf die Tatſache Fase daß 
in Berlin, in dem nörd uddhiſtiſche 
Sekte ihren Sitz hat. 
Der Gründer dieſer Sekte iſt der auf ſo geheimnisvolle Weiſe 
verſchwundene Arzt Dr. Dahlke. Vor einigen Tagen verbreitete 
ſich das Gerücht von ſeinem Tode, und man nahm zunächſt Selbſt⸗ 
mord an. Die buddhiſtiſche Gemeinde dementierte jedoch die 
Nachricht vom Selbſtmord, aber die Umſtände des angeblichen 
Todes Dr. Dahlkes waren bei näherer Betrachtung ſo ſeltſam, 
daß die Kriminalpolizei ſich des Falles annahm. Während näm⸗ 
lich die einen behaupteten, daß Sanitätsrat Dr. Dahlke an Herz⸗ 
ſchwäche geſtorben ſei, erklärten andere ſeiner Anhänger, daß er 
infolge allzu vielen Er zugrunde gegangen ſei, während 
wieder andere die Anſicht äußerten, vB er überhaupt nicht tot 
oſter zurückgezogen habe. 
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kurzen Röcke der Männer: „Alſo ging 
man vor Kaiſer, König, Fürſten und ehrbaren Frauen, und es N 
ging fo ſchandbar her, daß es Gott leid tat,” Der Verfaſſer der 5 
großen Chronik von Denis bezeichnete den Verluſt der Schlacht 5 
bon Crech ſogar als Folge des göttlichen Zornes über die kurzen 
eſchwun⸗ Röcke der franzöſiſchen Männer und prophezeite den Untergang 
x öhe des des Reiches, wenn die Söhne aut noch in letzter Stunde zu den 
ten. 


Tun, das 
nach der re 
tiefung. 

Der Tempel des Budd 
genen Stil chineſiſcher Bau 
ügels am Ende des achtfa 
n Bild des rieſigen Budd 
allen Ecken und Niſchen Bi 
W e iße i! 


mit ſtarkem 
gen den „Verluſt 
b n gen „öffentlichen Tumult“, 
dem dürftigen & Be 
kiſchen 


Sandboden f J 7 
einige Fi 1 2 i Fröhliche Ecke. 
t D 


6 Reduziertes Honorar. Alte engliſche Sitte: Der Paſtor küßt 
us einz die Braut. = . 
klitſch Nelly erklärt: „Ich will nicht vom Paſtor geküßt ſein.“ 
0 Der Paſtor teilt ihr darauf mit: „In dieſem Falle ermäßigt 
die Traugebühr um fünf Schillinge.“ a R NME 
Straßenbahn. Madame hat ſi verſpätet, 
Eine halbe Stunde. 55 5 Ka 

„Wo warſt du jo lange?“ forſcht Monſieur. 
n will. i 2 [Meine Straßenbahn war entgleiſt.“ DRK 


a Aus aller Welt. | 
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„Ausrede. Warum bift du dann nicht in den nächſten Wagen 
eſtiegen, der hinterher kam!? „ N 


umg 


nicht geſagt, wenn ich das 
utergefa ſen iſt, dürfte ich's 


ig Pfennig bon dir, es war nurn 
(Meggendorfer⸗Blätter.“) 


